2 jahres und es drängt ſich dem Chroniſten die zur Gewohnheit 
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gewordene Pflicht auf, Betrachtungen über den Jahreswechſel 


anzuſiellen, die Ereigniße des abgelaufenen Jahres Revue paſſiren 
zu laſſen und Ausblicke in die Zukunft zu werfen. 

Die traditionellen Borbereitungen, die der Jude trifft, um 
das neue Jahr würdig zu empfangen und die ſchon einen vollen 
Monat vor deſſen Eintritt beginnen, erzeugen eine ſehr ernſte 
Stimmung, welche von der großen Veränderung, die um dieſe 
Jahreszeit in der Natur vorgeht, mächtig unterſtützt wird. Der 
Herbſt hat den Sommer abgelöſt, die Tage ſind kürzer, die 
Luft rauher geworden. Der blaue Himmel lacht nicht mehr über 
uns, ſondern blickt mürriſch, in Grau gehüllt, in die Welt drein. 
Der grüne Blätterſchmuck der Bäume iſt fahlgelb geworden, das 
ſaftige Gras fällt der Dürre anheim, das rege Leben in der 
Natur weicht allmälig dem ſtarren Tode, der Duft der Wälder 
verflüchtigt ſich, das Schwärmen in freier Luft bietet keinen 
ſolchen beſchwerdeloſen Genuß mehr, die ſchützenden Mauern 
der Häuſer in der Stadt werden aufgeſucht und die Sommer 
friſchen auf dem Lande veröden. In dieſer Periode des Jahres, 
welche ohnedieß den Menſchen an die Vergänglichkeit aller 
Herrlichkeit mahnt, fällt das Neujahr, welches nach altem 
Brauch nicht wie die anderen Feiertage nur der Freude 
und dem Genuße, ſondern zum größern Theile der Selbſt- 
prüfung und der Erbauung gewidmet iſt. Alle Gebete, die für 
dieſen Feiertag vorgeſchrieben find, ſprechen von der Unzuläng- 
lichkeit des Menſchen gegenüber den waltenden Naturkräften, 
alle religiöſen Handlungen dieſes Tages mahnen den Menſchen 
an ſeine körperliche Schwäche und weiſen ihm als einzigen 
Schutz gegen die ihm überlegene Gewalten ſeinen Geiſt an, 
durch welchen er über die ganze ſichtbare Natur hoch erhaben iſt 
und mit dem unendlichen Geiſte des Weltalls im Connex 
ſteht. g 

Ernſt iſt wohl dieſer Tag, aber weit entfernt einer 
peſſimiſtiſchen Weltanſchauung Vorſchub zu leiſten. Wohl 
find die ſynagogalen, poetiſchen Erzeugniße von Weltſchmerz- 
lerei voll getränkt, aber es fehlt trotzdem in denſelben 
auch nicht die freudige Ausſicht auf eine beſſere, ja — auf eine 
abſolut gute Zukunft. Sowohl in den Propheten, als auch in 
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den befferen Poeſien des Mittelalters leuchtet uns die verheißene 
Zukunft in roſigen Farben entgegen. Der Unterſchied der 
Nationen wird ſchwinden, es wird nur Eine Menſchheit geben 
und dieſe einheitliche Menſchheit wird ſein voll des Wiſſens, 
wie die Waſſer, welche das Meer zudecken. An den Idealen eines 
Volkes erkennt man am beſten ſeinen Charakter und das Ideal 
der Juden iſt nicht ihre Herrſchaft über alle andere Nationen, 
ſondern der Wegfall aller trennenden Gegenſätze zwiſchen den 
Völkern und deren Vereinigung zu Einem großen Volke, wel- 
ches erleuchtet von Wiſſen und Bildung, geadelt durch Geiſt 
und Herz ein glückliches Gemeinweſen bilden werde, in welchem 
der Gerechtigkeitsſinn jedes Einzelnen eine ſtrafende Gerechtig- 
keit ganz entbehrlich macht. Die Racentheorie iſt dem Juden 
fremd und, wenn er ſich auch auf ſeine Abſtammung von den 
Patriarchen zu Gute thut, ſo thut er es des geiſtigen Erbtheiles 
wegen, welches ſie ihm hinterlaſſen haben, aber nicht weil 
deren Blut in ſeinen Adern fließt. Dieſe Anſchauungen können 
nur dem Optimismus entſpringen, der trotz aller Entäuſchungen, 
die er erfährt, doch nicht an der Zukunft verzweifelt, ſondern 
feſt an ſeine Ideale glaubt. 

Dieſe Betrachtungen drängen ſich uns beim Herannahen des 
neuen Jahres auf und wenn wir einen Rückblick auf das abge- 
laufene Jahr werfen um zu ſehen wie weit es uns der erfehnten. 
Zukunft näber brachte, müßen wir mit Bedauren conſtatiren, daß 
wir nicht nach Vorwärts geſchritten ſind. Nicht nur werden die 
Schwerter nicht in Sichel umgewandelt, ſondern es ſtrengt ſich der 
menſchliche Geiſt an immer furchtbarere Mordwaffen zu erfinden. 
Nicht nur näberen ſich nicht die Rationen zu einander, ſondern ſchlie- 
ßen ſich immer gegenſeitig mehr ab. Die Racentheorie, mit deren Hilfe 
man den alten Judenhaß neu aufleben läßt und ihm ſo zu ſagen 
einen wiſſenſchaftlichen Untergrund verleiht, findet viele An- 
hänger, vergiftet das öffentliche Leben und verhetzt die Bürger 
eines und desſelben Staates gegen einander. An Stelle des 
Gemeinſinnes feken wir den wildeſten Egoismus walten, fo- 
wohl bei einzelnen Individuen, als auch bei Vereinigungen 
zu größeren oder kleineren Individualitäten. In Paris wurde 
ein Weltausſtellung in noch nie dageweſener Pracht arrangirt 
und die ganze Welt zu Gaſt geladen zur Feier der großen 
liberalen Ideen. welche vor Hundert Jahren Europa umge- 
ſtalteten. Ein Thurm ragt dort in noch nie erreichter Höhe gen 
Himmel und ſcheint aller Welt den Sieg der großen Revolution 
und die unbeſtrittene Herrſchaft ihrer Prinzipien verkünden zu 
wollen, während dieſe Ideen und dieſe Prinzipien längſt ver- 
leugnet, verhöhnt und dem Spotte preis gegeben find. Frei- 
heit, Gleichheit. Brüderlchkeit, dieſe großen drei 
Worte, weiche unſere Väter zu ſolchen großen, weltumwälzen— 
den Thaten begeifterten und faſt die ganze Welt eroberten, find 
jetzt das Eigenthum einer winzigen Gemeinde, über der man mit: 
mitleidsvollen Lächeln den Kopf ſchüttelt. 
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Wenn wir alſo an der Schwelle des neuen Jahres 
unſern Blick zurückwerfen, bieten fich uns keine erfreulichen 
Erſcheinnngen dar. Ganz andere drei Worte ſind an Stelle 
jener glückverheißenden getreten. Militarismus, Nationalismus 
und Antiſemitismus heißen ſie. Trotz alldem und alldem läßt 
uns unfer jüdiſche Optimismus an der Menſchheit nicht ver⸗ 
zweifele und wir treten in das neue Jahr mit der zuver⸗ 
ſichtlichen Hoffnung, daß die Welt doch einer beſſeren Zukunft 
entgegengeht, daß der häßliche Nationalitäten- und noch häß- 
lichere Racenhaß allmälig zwar aber doch ſicher vom Erdbo- 
den verſchwinden werden. Nicht geraden Weges bewegt fich der 
Fortſchritt der Menſchheit, er macht gewaltige Krümmungen, ſo 
daß man oft ſtatt des Fortſchreitens ein Rückſchreiten zu be⸗ 
merken ſcheint, wie wenn man ſich einer Stadt nähert, zu 


der eine bergige Straße führt, die ſich hebt und ſenkt. Man 


iſt auf der Höhe des Weges, man erblickt die Thürme der 
Stadt und glaubt ſie ganz nahe zu haben, man geht bergab, 
die Stadt entzieht ſich unſern Blicken und wir glauben ihr 
ferner als früher zu ſein, während wir doch ihr viel näher 
find. So näheru wir uns auch allmälig der verheißenen meifi- 
aniſchen Zeit, kroz dem Stillſtande oder gar vermeintlichen 
Rückſchritte, den wir zu beobachten ſcheinen. Man gibt vor die 
Prinzipien der großen Revolution zu verleugnen und feiert 
doch deren Centenarium, ein Beweis, daß man dem Zauber 
derſelben ſich doch nicht zu entziehen vermag. Seien wir Juden 
ſtolz darauf, daß dieſe großen Prinzipien vor mehr als Zwei- 
tauſend Jahren bon unſern Propheten verkündet wurden, daß 
diefe Prinzipien in einer von Juden gegründeten Tochterre⸗ 
tigion des Moſatsmus, welche Weltherrſchaft erlangte, eben⸗ 
falls zu ſchönem Ausdrucke kam, obwohl viele Bekenner der— 
ſelben ſich allzuſehr von dieſen edlen Gtundſätzen ihrer eigenen 
Religion entfernen. Wenn wir nun am neuen Jahre einen 
Auslick in die Zukunft werfen, ſo wollen wir nicht dem 
Peſſimismus Raum geben, ſondern hoffen auf den endlichen 
Sieg des Rechtes und der Humanität und auf den Anbruch 
der großen Zeit, von der unfer ſprachgewandteſte Prophet ſagte: 
. dd my n d an MI IR n RD N 
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Die Iuden in 
I. 

Die neueſte Geſchichte der Juden in Bulgarien gränzt 
ſich ſcharf von der noch halbvergangenen unter der Herrſchaft der 
Türkei ab und nimmt einen Anlauf auf den man mit Befrie- 
digung und Hoffnug blicken kann. Es iſt ſaſt räthſelhaft, daß, 
während die ruſſiſche Regierung ihren jüdiſchen Untertanen ge- 
genüber ſo vieler Härten und Ungerechtigkeiten ſich zu Schulden 
kommen läßt, ſie in Bulgarien hingegen, wo die ruſſiſchen Macht- 
haber gleichzeitig auch Organiſatoren und Geſetzgeber wa— 
ren, der Humanität freien Lauf ließ, und Gleichheit und bür- 
gerliche Freiheiten auch als Grundgeſetz für die jüdiſchen Un⸗ 
terthanen des jungen Fürſtenthums proklamirte. 

Die politiſche Stellung der Juden gleicht ſomit der aller 
anderen bulgariſchen Bürger, ſie haben das active und paſſive 
Wahlrecht, und findet man ſie auch als politiſche Factoren bei 
jeder Wahlaktion in die Vertretungskörper, Sobranie und Ops⸗ 
tina (Gemeindevertretung), wie bis nun immer auf Seite der 
Regierungsparthei, fo daß Stambulöw bei feinen Wahlactionen 
mit den ſpagnoliſchen Juden rechnen muß. Wohl büßen ſie durch 
ein derartiges politiſches Mamelukentum ihr ſelbſtſtändiges po- 
litiſches Denken'und Handeln ein, aber dieſe miniſtrielle Heerfolge 
entſchädigt die Regierung ſattſam und werden die einheimiſchen 
Juden, die bis nun noch keinen jüd. Vertreter in der Sobranie 
beſitzen, bei allen gegebenen Momenten von der Miniſterbank 
aus vertreten. 

Es verfteht ſich wohl von ſelbſt, daß die Juden der Haupt- 
ſtadt Sofia“s eine Art Führerrolle übernommen haben, von welcher 
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Locales. 

(Der Lemberger Kultusrat) hält noch immer feinen 
Sommerſchlaf, denn wegen der Ferien- und Erbolungsreiſen 
vieler Mitglieder desſel ben können noch immer feine retzel— 
mäßigen Sitzungen der Sectionen und des Plenums ſtatt— 
finden und fo müſſen ſehr wichtige Gemeindeangelegenheiten 
ihrer Erledigung bis zu dem Zeitpunkte barren, wo die 
„Väter“ der Gemeinde neugeſtärkt heimkehren werden. 

Zu den Angelegenheiten, welche deſſen halb ruhen müßen 
gehören die Beſetzungsſragen des Predigers, des Gemeinde- 
ſekretärs — und die Regelung des Armenweſens, welch' letztere 
wir demnächſt in unſerem Blatte beſprechen werden. 


(Der hiefige Tempel) hat kein Glück zu feinen Vor⸗ 
betern. Nach den Auf reg ungen, welche die Verwaltung und 
theilweiſe auch die Tempelge meinde mit dem Cantor Darewski 
hatte, glaubte man in dem Canter Halpern den richtigen 
Mann gefunden zu haben. Derſelbe erfreute ſich allgemeiner 
Sympathieen und entſprach allen Anforderungen in vortrefflicher 
Weiſe. Leider hat er feinen Vertrag gebrochen und fol eine 
Anſtellung in Rußland, ſeinem Heimatslande, angenommen 
haben. Die Tempelverwaltung muß für eine gute Vertretung 
vorſorgen, denn die Feiertage nahen und ſchon der Abgang 
des feel. Predigers Löwenſtein wird ſich den Beſuchern ſehr 
fühlbar machen. 


(Das Lechner'ſche Legat) von 1000 fl. für den Lem⸗ 
berger Tempel ſollte nach der Beſtimmung des Teſtamentes 
beim Lemberger Magiſtrate erlegt und die Zinfen bievon all- 
jährlich der Tempel verwaltung ausgefolgt werden. Das Gericht 
erblickte darin eine Stiftung und richtete an den hieſigen 
Magiſtrat die Anfrage ob er die Pflicht der Aufbewahrung 
des legirten Betrages und der Verwaltung dieſer Stiftung 
übernehmen wolle. Der Lemberger Magiſtrat, welcher ſonſt 
keinen Anſtand nimmt ähnliche Legate für Kirchen und den. 
chriſtlichen Friedhof in Verwaltung zu übernehmen, bean- 
tragte beim Gemeinderathe in dieſem Falle eine ablebnende 
Antwort mit der Motivirung, daß die Stadtrepräſentanz hie- 
zu keinerlei moraliſche oder geſetzliche Pflicht habe und da- 
ber feine Organe nicht unnöthig belaſten ſollte. — Der 


aus wichtige Initiativen auszugehen pflegen. Beſonders verſtan— 
den es hier einige reiche Kaufleute eine Art Präponderanz aus- 
zuüben, welche bis zur Ernennung des Lan desrabbiners für Bul— 
garien bei allen wichtigen Anläſſen die Judenſchaft beim Mini- 
ſter wie beim Landesoberhaupte repräſentirten. Geſchah irgend 
etwas einer jüdifen Gemeinde Unzukömliches, fo wendete ſich die⸗ 
ſelbe an die Sofiaer jüdiſche Repräſentanz, welche nun be- 
treffenden Ortes vorſtellig wurde, um Abhilfe zu ſchaffen. 

Die religiöfe Duldung der Juden war bereits unter der 
türkifchen Herrſchaft ſeit Jahrhunderten heimiſch, doch dieſe be- 
ruhte mehr auf der mohamedaniſchen Tradition, der gemäß 
Israel den Mohamedanern als Blutverwandter näher ſteht als 
die chriſtlichen Völkerſchaften; es muß aber auch conſtatirt wer- 
den, daß die morgenländiſchorthodoxe Kirche unbergleichlich 
talleranter gegen die Juden iſt als die abendländiſche Kirche. 

An Willkührakten als Ausfluß ismaelitiſcher Ungebunden- 
heit fehlte es hier zwar auch nicht, ober heute genießt der Jude 
religiöſe Gleichberechtigung nach europäiſchem Muſter. Dieſem ver- 
danken wir auch, daß man hier den Antiſemitismus in der häß⸗ 
lichen Form wie wir ihn im Weſten auftreten ſehen, hier gar 
nicht kennt, und ſo oft von antiſemitiſcher Seite etwas in 
Szene geſetzt wird, ſo wird es ſofort im Keime erſtickt. 
Hier mögen von mehreren anderen, nur zwei Fälle erzählt wer- 
den. Vor zwei Jahren, während des Interreguums, wurde von 
einem Antiſemiten eine Brochüre gedruckt, deren Inhalt eine 
förmliche Brand ſchrift gegen Juden war und das Verlangen 
ſtellte, alle Juden aus Bulgarien mit Gewalt zu vertreiben Der 
Druck wurde ganz geheim gehalten und es war beſtimmt am 
Vorabende des Peiſachfeſtes dieſe Brochüre unter die Menge 
zu werfen. Nun wollte es die Vorſehung, daß alle die Tauſende 
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Lemberger Magiſtrat bekundete damit eine, ihm ganz eigen- 
thümliche Auffaſſung von feinen moraliſchen Pflichten, wenn 
er davon die Förderung wohltätiger Stiftungen oder des 
öffentlichen Gottesdienſtes für einen anſehnlichen Theil der 
Stadtbevölkerung ausſchließt. Aber uns iſt die beſcheidene Frage 
geſtattet warum dieſe originellen Geſichtspunkte über den 
Pflichtenkreis des Magiſtrates angeſichts eines für jüdiſche 
Zwecke beſtimmten Legates hervorgekehrt und bei Legaten für 
ähnliche chriſtliche Zwecke übergangen werden? Der Lember- 
ger löbliche Magiſtrat könnte ſich da ein Beiſpiel an den 
ſtaatlichen Organen nehmen, welche bei allen derartigen Legaten 
kein zweierlei Maaß kennen. 


Verſchiedenes. 


(Spende.) Se. Majestät der Kaiſer bat anläſſlich feiner 
jüngſten Auweſenheit in Jatoslau und Krakowiee für das 
jüdiſche Spital in Jaroslau und die Synagoge in Krakowiec 
die Beträge von je 100 fl. geſpendet. 


Droho ycz, den 5. September 1889. Am 29. Auguſt 


d. J. fand bier zu Gunſten des Lemberger isr Rigoroſanten- 
vereines ein Kränzchen ſtatt, deſſen Erträgniß dieſem wohl- 
tägigen Vereine den Betrag von 50 fl. zuführte. Um das 
Zuſtandekommen dieſes Kränzchens erwarben ſich ein großes 
Verdienſt die Herren Dr. Apfel und J. Wieſenberg, die ſeit meh- 
rern Jahren den humanitären Rigoroſantenverein auf dieſe 
Weiſe am beſten unterſtützen 


Przemysl. Auf der Durchteiſe des Kaiſers wurden der 


Rabbiner Herr Schmelkes und der Cultusvorſteher Herr Gans 
von Se. Majeſtät huldvollſt angeſprochen. 

(Eine hebräiſche Ueberſetzung,) der Orientreiſe unſeres ver⸗ 
emigten Kronprinzen Rudolf wird demnächſt erſcheinen. Wie 
die Gazeta Narodowa berichtet, hat die Kronprinzeffin- 
Wittwe Stephanie dem Ueberſetzer Herrn Horowitz eine 
Unterützung zum Zwecke der Ermöglichung der Ueberſetzung 
ertheilt. 

Peſt. Während der Anweſenheit des Schah von Perſien 
in Ben, trug ſich, wie die Peſter Blätter berichten, folgende 


von Exemplaren einem chriſtlichen Buchbinder, behufs Heftens 
übergeben wurden, bei welchem ein jüdiſcher Lehrling arbeitete 
und welcher der bulgariſchen Sprache kundig war. 
Die Neugierde trieb dieſen Lehrling an das Heftchen 
durchzuleſen, und als er das Gefährliche des Inhaltes gewahr 
wurde, begab er ſich mit einem Exemplar zu einem hieſigen 
ruſſiſchen Juden, dem Hofſchneider Zalil Blumenthal, welcher mit 
allen Spitzen der Behörden verkehrt. Und ſeiner Intervention 
gelang es auch, daß die ganze Auflage von vielen Tauſenden 
Exemplaren difer Brandſchrift von der Behörde mit Beſchlag be— 
legt, und nimmer freigegeben wurde. Der zweite Fall iſt folgend er. 


Am zweiten orthodorchriſtlichen Oſterfeiertage, d. J. trie- 
ben einige ſpagnoliſche Juden in Ruſtſchuk knapp vor Anlangen 
des Donaudampfchiffes einen ſchön gezäumten Eſel, der mit einer 
ſeidenen Decke bedeckt war, auf welcher die Buchſtaben B. V J. K. 
zu leſen waren. Dieſer Eſel, welcher in niegeſehenem Staate unter 
Zudrange allerlei Neugierigen geführt wurde, hat indeß auch die 
Aufmerkſamkeit der kroatiſchen Schiffsbedienug auf ſich gezogen. 
Dieſe ſah in dieſer Eſelsparade eine Läſterung des chriſt⸗ 
lichen Glaubens unter dem Bilde des Eſels wie die Buchſtaben 
J. K. es deutlich zeigen ſollten. Es entkſtand nun ein unge- 
heuerer Tumult und das Volk nahm eine drohende Haltung an. 
Die Polizei beruhigte jedoch die Tumultuanten, arretirte die Eſels⸗ 
führer und verhütete ein Blutbad. 

Die geehrten Leſer werden gewiß erſtaunt fragen was 
haben denn die Ruſtſchuker Juden mit der Eſeldemonſtration 
gemeint? Nun dieſe Eſelsparade war nichts mehr als ein Ulk. 
Einige fpagnoliihe Juden find als Mitglieder eines Ulkver- 
eines, (Eſelsvereines) deſſen Präſident ein bulgariſcher Chriſt aus 
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Begebenheit zu, die von dem Gerechtigkeitsſinn des Schah ein 
glänzendes Zeugnis gibt: Zwei Juden aus Urmia, einer Stadt 
im Norden Perſiens, haben die ungeheure Reife aus ihrer Hei- 
mat nach Peſt gemacht, um ihrem Herrſcher, dem Schah, 
von den Leiden zu erzählen, welche ihre Glaubensgenoſſen in 
der Heimat von den königlichen Beamten zu erdulden 
haben. Sie berichteten darüber: Die Juden von Urmia werden 
aus geſogen bis auf den letzten Pfennig, ſindrecht- und ſchutzlos, 
der Habiger und Graufamkeit ibrer Peiniger preisgegeben, und 
ihr Schmerzensſchrei dringt niemals nach der Hauptſtadt; denn 
ſo wie Einer Miene macht, ſich beklagen zu wollen, iſt er den 
grauſamſten Martern, oft ſogar dem Tode verfallen. Die bei- 
den Juden hatten ſich nun ein Herz gefaßt und reiſten dem 
Schah nach. Der perſiſche Conſul vermochte ihnen eine Audienz 
bei dem Schab nicht in Ausſicht zu ſtellen und wies ſie an 
den von Juden abſtammenden Profeſſor Vambery; dieſer konnte 
zwar die erſehnte Audienz auch nicht erwirken, doch vermittelte 
er, daß ihre Bittſchrift an den Schah gelangte. Neriman Khan 
ſelbſt übergab ſeinem Monarchen die Bittſchrift in Gegenwart 
Vambery's. Der Schah las das Schriftſtück ſogleich und hielt 
dasſelbe dann ſeinem Miniſter Mirza Ali hin, indem er erregt 
ausrief: „Was ſoll das bedeuten? Mir ſagt Ihr, die Juden 
hätten keinen Grund zur Klage, und ſiehe da, zwei Männer 
mußten eine viermonatliche Reife machen, um ihre Klagen hier 
in Europa bei mir vorbringen zu kennen?“ Mirza Ali er- 
bleichte und murmelte etwas vor ſich hin, doch der Schah ſchrie 
ihn an: „Ihr werdet die Sache unterſuchen, ja, ich weis es, 
aber auch ich werde dabei fein!" Der Zorn des Schah hat feine 
Umgebung ſehr verſtimmt. Die beiden Juden von Urmia aber 
traten mit froher Hoffnung im Herzen die weite Heimreiſe an. 

Fogaras (Siebenbürgen). Anfangs Auguſt wurde der 
penſionierte jüdiſche Hauptmann Aron Speiſer unter mili- 
täriſchen Ehrenbezeugungen und unter allgemeiner Betbeili— 
gung der dortigen Bevölkerung zu Grabe getragen. Der Ver- 
ſtorbene, welcher Vorſteher der Forgaraſer isr. Gemeinde war, 
bat derſelben ſein ganzes Vermögen hinterlaſſen. Dieſes be- 
ſteht aus einem Hauſe und aus Staatspapieren, welche laut 
letztwilliger Anordnung des Verblichenen nicht verkauft werden 
dürfen; nur die Erträgniſſe des Hauſes und der Papiere ſind 
ſtets zu Cultus- uud Schulzwecken zu verwenden. Die Ge- 


Siſtow war, von dieſem eingeladen worden, am zweiten Oſterfeier- 
tage die Ruſtſchuker Filiale (Eſelsfiliale) zu beſuchen, weshalb 
dieſelben ihm das leuchtende Vorbild, den Eſel mit den Intialen 
ſeines Namens auf ſeidener Decke präſentirten. Dieſer Vorfall 
wurde laut und Fürſt Ferdinand ließ den Rabb. Dr. Dankowicz 
vor ſich erſcheinen um von demſelben Aufklärung über das Vorge- 
fallene zu erhalten. Es wurde auch ein Spezialeommiſſär von der 
Regierung entſendet und die Wahrheit kam zum Vorſcheine. 


Dieſe und ähnliche Attaques ſeitens geheimer Antifemiten 
fremder und einheimiſcher Zucht, werden wie geſagt raſch ver— 
eitelt, und die Staaten im Weſten und deren gräfliche und 
fürſtliche Staatsmänner könnten in dieſer Richtung bei Staats- 
männern wie Stambulöw in Sofia vieles lerneu. 


Die Beſchäftigung und die Ernährungszweige der ſpagno— 
liſchen Juden in Bulgarien wie in Serbien ſind zwar nicht 
immer die ausgeſuchteſten aber niemals unehrenhafter Natur. 
Dem Berufe der Intelligenz folgen nur die wenigſten, in ganz 
Bulgarien gibt es zur Stunde nur einen jüdiſchen Apotheker in 
Ruſtſchuk, etwa einige Lieutenants, und einige Leher an den Schulen 
der Allianz. Ueberwältigend hingegen finden ſich Geldwechsler, 
Saraphi genannt, Kleinhandler mit einem kleinen Perzentſatz von 
Großhändlern, welche in den Armeniern, Griechen, und Zigeunern 
große Conkurrenten haben Der Großhandel der Juden bat ſeit 
der Niederlage und der Auswanderung der Türken einen her» 
ben Schlag erlitten. Der Jude war nähmlich zur Zeit der 
Türkenherrſchaft ſaſt der alleinige Zwiſchenbändler zwiſchen den 
reichen Paſchas und türkiſchen Latifandienbeſitzern einer und den 
europäiſchen Häuſern andererſeits; auch wurden ihnen unter der 
Türkenherrſchaft alle Militärlieferungen übertragen. Während des⸗ 
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meinde iſt durch dieſes Vermächtnis in den Befik von 30.000 
Gulden gelangt und in die Lage gekommen einen Rabbiner 


anzuſtellen, was ſie bis jetzt aus Mangel an Mitteln nicht 
thun konnte. 


Moers, 22. Auguſt. Der chriſtliche Rentner R. Wein- 
hagen, zu Köln wohnhaft, und gebürtig aus Moers, hat 
ſeiner Vaterſtadt zwei Legate in der Höhe von 15000 und 
2000 Mark zugedacht, deren Zinſen zu einer Gärtner und 
einer Ferienſtiftung verwendet werden ſollten. Die Gärtner- 
ſtiftung hat den Zweck, jüdiſche Gärtnergehilfen, die hier 
geboren ſein müſſen, behufs weiterer Ausbildung im Auslande 
zu unterſtützen. Ais Grund dafür, daß die Zinſen nur jü- 
diſchen ſungen Leuten zu gute kommen ſollen, giebt Herr 
W. fein Intereſſe für die Entwickelung des Handwerks un⸗ 
ter den Juden an. Die Stiftung iſt z. 3. noch nicht perfekt, 
da die Unterhandlungen der Stadt mit dem betr. Herrn be- 
züglich der Beſtimmungen über die Verwendung des Kapitals, 
falls ſich binnen 15 Jahren kein Reflektant melden ſollte, 
eine Einigung noch nicht erzielt worden iſt. Iſt ſchon dieſe 
Schenkung in ihrer Art einzig daſtehend, ſo iſt es noch in 
weit größerem Maße die zweite, die Ferienſtiftung Die Zin- 
fen des bet. zur Verfügung geſtellten Kapitals ſollen armen, 
kränklichen Kindern einen Landaufenthalt während der Ferien 
gewähren. „Jüdiſche Kinder,“ fo wünſcht es Herr Weinhagen, 
„follen bevorzugt werden, wenn die Eltern nicht jo dumm 
find, die Befolgung der religöſen und talmudiſchen Speiſe- 
geſetzte zu verlangen.“ Kann es einen drößeren Hohn auf un- 
jere Speiſegeſetze geben, als in dieſen Worten liegt? Bis 
letzt find die Eltern der eventuell in Betracht kommenden Kin- 
der micht fo dumm gewefen. der paar Pfennige wegen ihre 
Religion mit Füßen zu treten und ſtehen einer ſolchen Zu- 
mutbung entrüſtet gegenüber. Herr W. wird ſich für derartige 
Bekehrungeverſuche ein auderes Feld ſuchen müſſen; hier if 
kein Platz dafür! Marx. 

Jeruſalem, 12. Auguſt. Die öconomiſchen Verhältniſſe 
der heiligen Stadt beſſern ſich zuſehendes von Jahr zu Jahr. 
Altere Einwohner erinnern ſich noch der Zeit, wo es in Je- 
ruſalem keinen Tiſchler gab, der ſein Handwerk verſtand, 
und keinen vernünftigen Schloſſer, der regelrecht etwas hätte 
repariren köunen. Das Maſchinenweſen konnte ſich des halb 
in Jeruſalem um ſo weniger einbürgern, denn es brauchte 


Krieges haben die reichften ihre Habe durch den Brand verloren, 
und die Griechen und Zigeuner, denen der Bauer ſeine Rohprodukte 
verkauft, haben ihre Stelle eingenomen. Nicht deſtoweniger bereiſen 
jüdiſche Kaufleute die Dörfer und machen ausgiebiege Einkäufe 
au Wolle, Kukuruz und Getreide für öſterreichiſche Broßhand— 
lungshäuſer. Viele ernähren ſich mühſelig vom Hauſtren auf 
den Dörfern. 

Einen geringen Bruchtheil der jüdiſch- ſephardiſchen Be⸗ 
völkerung bilden die Handwerker. Der Handwerker wird hier ge- 
ſchätzt und geachtet und iſt ſocial den andern Gemeindemitgliedern 
gleichgeſtellt, ſelbſt das Fleiſchhackergewerbe wird nicht gering 
geſchätzt. 

Ein ſchwerer ſchweißtreibender und im weſtländiſchen 
Abendlande unter Juden wenig betriebener Nahrungszweig hat 
hier unter den Juden eine große Verbreitung. Die Laſtträgerei. 
Da ſieht man Juden in abgeſetzter, türkiſcher Tracht auf der Erde 
kuieend in Gemeinſchaft mit den Zigeunern. Ihre Länden zieren 
mächtige Stricke und aus ihren Geſichtern ſcheint der anheimelende 
intelligente jüdiſche Typus entflohen. Natürlich fällt die aus- 
giebige Laſtträgerei der Verwahrloſung in der Erziehung der 
Jugend zut Laſt, doch letzere Ernährungsweiſe dürfte mit einem 
Menſchenalter einer viel würdigern Platz machen. Die Civili- 
ſation, welche an den Balkan herannaht, wird auch die Juden in 
ihre Kreife ziehen und fo ihnen die phyſiſche Laſtträgerei ab- 
wälzen um ihnen viel ſchwierigere, moraliſche Arbeit auf 
zuhalſen. (Fotſ. folgt.) 

Sofia im Auguſt 1889. Dr. Bierer. 
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an einer Maſchine nur der geringſte Fehler zu entſtehen und 
das ganze Werk mußte für alle Zeiten ſeine Thätigkeit ein- 
ſtellen, da kein jeruſalemitaniſcher Schloſſer ſich an das ver- 
zwickte Räderwerk heranwagte, um den kleinen Fehler zu re- 
pariren und die Maſchine wieder fllott zu machen. Abet die 
alten Zeiten find vorüber, und Jeruſaleu hat äußerlich, wie 
innerlich ein neues Ausſehen gewonnen Durch den in 
großem Maßſtabe betriebenen Häuſerbau hat die Stadt eine 
ueue Geſtalt erhalten, und durch den ſtarken Zuzug von Juden 
aus allen europäiſchen Culturländern hat ſich allmählig auch 
eine große Umwälzung vollzogen. Die neueren Einwanderer 
haben neue Zuftände eingeführt, die alten Profeffionen wur- 
den vervollkommt und neue, bisher in der heiligen Stadt 
nicht bekannte Handwerke eingeführt. Die unter Leitung des 
Herrn Niſſim Behar ſtehende Handwerker- Schule hat viel 
dazu beigetragen, dieſe günſtige Umwälzung zu beſchleunigen. 
Es werden da circa 120 jüdiſche Knaben, außer 30 anders- 
gläubigen, zu gebildeten und tüchtigen Handwerkern erzogen, 
welche bereinft die Schule als gute Schneider, Schuhmacher. 
Tiſchler, Schloſſer, Klempner etc. ete berlajfen werden. Neben 
dieſen von jeher ausgeübten werden in der Schule uoch drei 
Hanwerke gelehrt, die bisher den Juden Jeruſalems gänzlich 
nubekannt waren, nämlich Steinmetzerei. Skulptur und Ma- 
ſchinenbau. Zum praktiſchen Unterricht in dem letztgenannten 
Handwerke wurden aus Europa neue Dampfmaſchinen gebracht. 
Herrn Behar gebührt für feine Bemühungen um das Wohl, 
der Einwohner Jeruſalems aufrichtiger Dank. — Nach dem 
neueſten ſtatiſtiſchen Nachweis wohnen in Paläſtina 35,000 
Juden (20,000 Aſchkenaſim und 15,000 Sephardim), während 
die Geſammtbevölkeruug nicht mehr 500,000 Seelen aufju- 
weiſen hat. Jeruſalem hat 45,000 Einwohner darunter 
Juden 20,000. (Jüd. Preſſe.) 

Neu-Hock. Das in Detroit erſcheinende Sonntagsblatt 
„Sunday News“ bringt folgende intereſſante Mittheilung: 
In jügſter Zeit waren es 2 jüdiſche Perfönlichkeiten, welche 
in beſonderem Grade die öffentliche Aufmerkſamkeit auf ſich 
lenkten. Es ſind dieſes Emin Bey und Karl Benjamin. 
Beide, von deutſcher Herkunft, ſind heute Könige, Emin 
Bey iſt ein Jude. Er widmete ſich früher den Wiſſenſchaften, 
wurde ſpäter Muſelmann und iſt jetzt unbeſchränkter Herrſcher 
über ein großes afrikaniſches Gebiet. Er iſt es, zu deſſen 
Befreiung Stanely ausgezogen iſt. Der erſte Brief dieſes 
Forſchungsreiſenden meldet uns von dem Indifferentismus 
Emin Beys gegen die Aeußerlichkein der Welt, in der Zu- 
nahme der Bevölkerung ſeines Gebietes, von dem Wachsthum 
des Reichthums und von dem beharrlichen Entſchluß dieſes 
Königs, ſeinen Untertbanen beizuſtehen und ſie gegen ihre 
Feinde zu vertheidigen. Karl Benjamin iſt ein Amerikaner von 
deutſch-jüdiſcher Herkunft. Er wurde vor ungefähr 12 Jahren 
durch einen Schiffdruch von den Ladronen in die Sübſee ver- 
ſchlagen. Als er endlich ein Land erreichte, welches von dun⸗ 
kelfarbigen Eingeborenen bewohnt war, bewirkle feine über⸗ 
legene Intelligenz, daß er die Obergewalt über fie erlangte 
und zum Könige ausgerufen wurde. Gleich hierauf erwählte er 
ſich die ſchönſten Frauen, nach dem Beiſpiele des weiſen 
Königs Salomon, zu Weibern. Er iſt glücklich und ſie find 
glücklich und odſchon ſein Königreich nicht groß iſt, ſo gedeiht 
ce doch zuſehends und das Volk ſegnet den Tag. welcher 
König Bejamin an das Ufer verſchlug. Die Hebräer find eine 
ıhatfräftige Raſſe. Sie haben im Verbältniſſe zu ihrer Zahl 
für die Geſchichte mehr gewirkt als irgend eine andere Raſſe. 
Dis raeli ſagte einſt: „Die halbe zvilifirte Welt betet einen 
Juden an und die andere Hälfte eine Jüdin.“ Obſchon Emin 
und Benjamin der alte Glaube abhanden gekommen zu ſein 
ſcheint, fo kann man doch nicht beurtheiken, wie viel von den 
althebräiſchen religiöjen und bürgerlichen Gebräuchen ſich der 
Religion und der Regierungsform dieſer Königreiche einverleibt 
hat. Die Wahrheit iſt ewig und das, was im Glauben der 
Hebräer wahr iſt, wird das Geraſſel der Zwietracht, welche 
im religiöſen und bürgerlichen Leben mehr als einmal die 
Welt in Blut gebadet hat, überleben. 
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Stempiniew, 
ein jüdiſcher Roman von Schalom Aleichem, aus dem Jargon 
frei übertragen von Dr. Ph. Mansch. 
(Alle Rechte vorbehalten.) 


— 


IX. 
Rachele's Biographie. 

Auf der Gaſſe war es noch heißer als im Zimmer, 
denn es war ein glühender Julytag und die Sonne ſtand 
hoch in der Mitte des Himmels unbarmherzig ſengend und 
brennend, während ihr Glutſchein auf den Holz und Stroh- 
dächern der Stadt in zitternden Lichtſtreifen ruhte 
„Schechina“ ) nennen es die Chederkinder. Maſepewke ein 
meiſt von Juden bewohnter Ort, iſt eine Handels und Er- 
werbsſtadt. Vor Rachele liegt der öde breite Marktplatz ausge- 
breitet Die Handelsgewölbe mit ihren rothen ſchürzengleichen 
Schirmen ſtehen offen. Die Marktfrauen ſitzen auf vier- 
eckigen Stühlchen und ſtricken in großer Eile — Strümpfe. 
Neben ihnen ſtehen Mulden angefüllt mit Kirſchen, Kuchen und 
Leckereien. Eine Ziege hat ſich unter die Höckereien geſtohlen 
und droht daſebſt Schaden anzurichten, doch das wird noch 
zur Zeit verhütet. Von der Ferne ih nähert ein von Ochſen ge- 
zogene Fuhre, boll beladen mit Korngarben und wirbelt 
einen ungeheuren Staub auf. Hinter dem Geſpann ſchreitet 


ein kleiner baarfüßiger Bauernjunge, eine ſchwere Pelzmütze; 


auf dem Kopf, eine Hirtentaſche umgehängt und eine 
lange Peitſche in der Hand Ein großer Hund mit heraus- 
hängender Zunge folgt ihm nach. 


Rachele ſteht und betrachtet dieſes Werktagsbild, das 
von ihrem blauſeidenen Kleid und reichen Schmuck gar ſehr 
abſticht. Dieſer grelle Gegenſatz drängt ihr den Gedanken 
auf, was fie eigentlich vorſtelle? Nicht Erwerbsfrau — nicht 
Gräfin — ſondern blos „eine jüdiſche Tochter“ die einen 
Mann hat, keinen Finger zur Arbeit rührt, bei den Schwieger 
eltern „Köſt ißt“ ““). während ihr Mann entweder im Bet- 
hamedroſch “) ſitzt, oder mit feinem Stöckchen in der Stadt 
berumſtreicht und feine pfiffigen Redensarten zum Beſten gibt. 
Es ward Rachelen fo fonderbar ums Herz, wie niemals je 
früher. Der unvermittellte Eindruck der einfachen Natur hatte 
in ihr die Frage erweckt, wer und was ſie ſei — und da 
fühlte ſie, daß ſie darauf keine befriedigende Antwort habe, und 
daß ihr Etwas Weſentliches fehle. Was es aber ſei — war 
ihr nicht klar. 


Aufgewachſen unter vielen Geſchwiſtern war Rachele von 
ihren Eltern gerade nicht verhätſchelt worden. Sie war ein 
einfaches, jüdiiched Mädchen obne Superklugheit und Spitz— 
findigkeiten — das nach Gottes Rath fill heranwächſt. Um 
ein Kind weniger daheim zu haben, ſchickte man fie mit ihren 
Brüdern ins Eheder und dann, als ſie älter wurde zu Motel 
Spreis, dem Mädchen Schreiblehrer, 
Freundinen erwarb, große und kleine. Sie bielt ſich Lieber an die 
älteren Mädchen, die viele Geſchichten und Mährchen zu erzählen 
wußken und dieſe wieder, zog es zu Rachelen, weil die Kleine 
ſehr ſchön fingen konnte. 
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niederbeugt, 


| 


„Sing“ Etwas, — Rachele herzige — fürcht' nicht | 


es find keine Knaben in der Nähe.“ Vor Knaben und er- 
wachſenen Leuten ſchämte ſich nämlich Rachele zu ſingen — 
ſagten doch die Freundinen ſelbſt, daß ein jüdiſches Mädchen 
vor Jünglingen nicht fingen dürfe. — Sing” — fing” Rachele! 
Wie lange ſollen wir Dich bitten? pflegten die Freundinen 
iu ſchmollen. Dann gab Rachele gewöhnlich nach und ſang 
mit ihrem zarten weichen Stimmchen irgend ein jüdiſches 
Liedchen z. B. 


) Abglanz des göttlichen Weſens. 


) Nach jüdiſcher Sitte wird dem jungen Ehepaare von 
den Eltern „freie Koſt für einige Jahre“ verſprochen. 


) Haus der Lehre — Synagoge. 
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Auf dem Berg ein Taäubchen ſteht, 
Und ſeufzet voller Bangen, 

Ich hab' wo einen lieben Freund, 
Und kann zu ihm nicht Langen !“) 


Rachele ſang derartige Lieder mit großem Gefühle, als 
od ſie das Liebesſehnen ganz verſtanden hätte. Dann fühlten 
ſich die ältere Mädchen dadurch ſehr gerührt und pflegten. 
nicht ſelten Thränen zu vergießen. Am liebſten hörte Rachele's 
Geſang — eine ältere Freundin Namens Chaje Ettele — ein 
ſehr ſchönes verwaiftes Mädchen, deſſen Geſchichts ſich in 
Paar Sätzen erzälen läßt, denn ſie war die Geſchichte gar 
vieler unglücklicher jüdiſcher Mädchen: 

Es waren mal zwei Brüder der Eine hieß Aron, der 
Andere Leib. Aron ſtarb, fein Weib deßaleichen und fie ließen 
ein Töchterchen zurück Namens Chaje Ettele. Der gute Onkel. 
Leib erbarmte ſich der Waiſe d. h. er nahm fie und was fie 
geerbt — — bei 3000 Rubel — zu ſich. Die Rubel behielt 
er und das Bruderkind gab er, ohne einen Groſchen Mitgift 


dem erſten beſten Kerl zur Frau, der das unglückliche 
Weſen zu Tode quälte. Chaje Ettele ſtard kaum 22 
Jahre alt. 

Mit der nämlichen Chaje Ettele war unſer Rachele eine 
ſehr intime Freundin geweſen — und fie hatten ſich gegen- 


ſeitig ſehr geliebt An einem Sabbate war mit ihr Rachele 
am Fenſter geſeſſen und ſang ihr das Liedchen: 

„Ach Du fahreſt weg — ach Du fahreſt weg! 

Und mich läßt Du zurück.. ..“ 

Rachele liebhetzige Seele — fing es noch einmal fagte 
Chaje Ettele. 

Noch einmal? Dasſelbe? fragte Rachele verwundert und 
wiederholte: 

„Ach Du fabreſt weg, ach Du fahreſt weg — 

Und mich läßt du zu- rü üdk .. 

Da mit einem Male ſieht Rachele wie Chaje Etiele fi 
ihr Autlitz in den Händen verbirgt und con- 
vulſiviſch am ganzen Leib zuckt, wie Eine, der die Thränen 
wider Willen hervorquellen, 

„Gott mit Dir! Chaje Ettele! 
weinſt Du — was iſt Dir geſchehen? 

„Ah Rachele! antwortete ihr Chaje Ettele, während fie 
in Thränen zerfloß — ach — dein Liedchen — dein 
S 

„Mein Liedchen? was iſt da darüber zu weinen? 

„Frag“ nicht Rachele — frag“ nicht mein verbittertes 
Herz. Wie Feuer brennt es in mir — wie hölliſches Feuer — 
hier da,“ — hier da — zeigte ſie auf ihr Herz und Rachele blickte 
ſie betroffen und verwundert an. 

„Ach — das berſtehſt Du noch nicht, Rachele — und 
kannſt es nicht begreifen, wie weh mir iſt. Mein Herz iſt mir 
ſo ſchwer — ich fühle mich unſäglich elend — mein Schmerz 
iſt gar groß, vielleicht wird es mich erleichtern, wenn ich 


Du weinſt? Warum 


wo ſie ſich allerhand Dir mein Leid erzäle. 


Und Chaje Ettele erzätte ihr eine traurige Geſchichte — 
wenn auch keine ungewöhnliche — eine, die ſich bei Juden 
nicht ſelten trifft — aber doch eine ſehr traurige. Sie erzälte, 
wie ſchnöde und lieblos ſie von ihrem Onkel Leib und noch 
mehr von ſeiner Gattin, der kalten Tante behandelt wurde 
und daß ſie längſt ſein Haus verlaſſen hätte, in die weite 
Welt gelaufen wäre, oder ſich das Leben genommen haben 
würde — wenn nicht Leib's jüngerer Sohn — Benjamin. Nur 
dieſer Bejamin ſei ibr einziger Troſt auf der Welt gewefen, 
mit ihm wäre fie aufgewachſen und er wäre ihr wie ein Bru- 
der — ja mehr wie ein eigener zärtlicher Bruder geweſen — nun 
fei er weggefahren und habe fie einſam und allein in ihtem 
Leid zurückgelaſſen. 


) Dieſe Verſe lauten im Jargon: 
Auf dem Barg ſteht a Taub? 
Un thüt ſich traurig brümmen. 
Ergiz hob' ich a lieben Freund, 
Un könn' zü ihm niſcht kümme n. 
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Ich berſteh es nicht Chaje Ettele — fagte Rachele, da- 
rüber krauerſt Du fo auſſerordentlich? Wie iſt es denn, wenn ſogar 


eln leiblicher 
eigener?“ 
Oh Rachele — Du begreifſt nicht, 


Bruder wegfährt — nun gar erſt ein nicht 


wie ſehr ich an ihn 


hängte — wie tief er mir ins Herz gewachſen iſt — gerade 


ſo wie ein eigener und noch mehr wie ein 
eigener Bruder. Sah ich ihn, ſo hellte ſich mir die Welt auf 
und nun — da er Meggefahren. . 

„Bejamin mußte doch nothwendig wegfahren — er hat 
ja geheiratet.“ 

Ach — Racheleben — fag‘ dieſes Wort nicht — ich kann 
es nicht hören! 

„Was kannſt Du nicht hören — ich verſtehe nicht, er hat 
doch heiraten müſſen. 

Ich kann es nicht hören — das Wort — „er hat ger 
heiratet“, es raubt mir das Leben, ſobald ich es vernehme — 


} 


es endigt meine Welt — das berſtehſt Du nicht — o moͤgeſt | 


Du es nie berfieden lernen. — Schau' mich nicht fo befrem- 
det an. Ich bin nicht geiſtesabweſend. Benjamin hat 
mir verſprochen und geſchworen — mich 
zu heiraten! 

Un warum hat er Dich nicht geheiratet? 

Du fragſt wie ein Kind, — Rachele — das Glück war 
nicht mir — ſondern — einer Andern beſcheert. 

Er hat Dir aber doch geſchworen. 

Allerdings — doch was folgt daraus? Er hat geſchwo— 
ren — hat aber gefürchtet es dem Onkel mitzutheilen — ach 
Du kennſt nicht meinen Onkel Leib. Er ängfligte fich und ſchob 
die Eröffnung Tag für Tag auf — bis ihn der Onkel uner- 
wartet mit einer Andern verlobte. Als ich ihn zur Rede 
ſtellte, tröſtete er mich, die Hochzeit ſei noch weit, er werde 


fhon reden und fo verann Tag und Jahr — bis der Zeit- 


punkt herankam — jener entſetzliche Tag meines Unglücks — 
der mich zerfchmetierte. Mit eigenen Augen habe ich geſehen, 
wie er ihr den Trauring auf den Finger ſteckte und den 
Spruch ſagte — der Vorbeter ſang und Bejamin ſtand da 
mit geſenkten Augen — um mich nicht zu erblicken — aber 
ich weiß — er hat mich doch geſehen! 
wie ich lebe und dieſes zu ertragen vermag, begreife ich 
ſelber nicht! 

Wenn ſo — Chaje Ettele! iſt doch dieſer Benjamin 
ein Lügner und Meineidiger, der nicht werth iſt daß ihn die 
Erde trägt. 

Nein — nein — fag’ das nicht — Rachele Du kennſt 
ihn nicht. Du weißt nicht. was für edles Herz er hat. Er iſt 
unſchuldig. Die ganze Schuld trägt nur Onkel Leib, fein ty- 
raniſcher Vater. 

Alſo ſehnſt Du dich nach ihm? arme Freundin! 

Sehnen? ſagſt Du — ich ſterbe — ich ſterbe — mein 
Leben iſt vernichtet. 


SE fie auch ſchön? 
Was für fie? 
Benjamins Frau — meine ich. 


Chaje Ettele ſchwieg. Ihr Antlitz erbleichte und erröthete 
abwechſelud. Rachele verſtand nicht, warum Chaje Ettele 
keine Antwort gab, aber fie ſah — daß ihr die Frage ſehr 
weh gethan hatte, und brach das Geſpräch ab. 


Einige Zeit darauf traf Rachele mit Chaje Ettelen bei 
einer Hochzeit zuſammen — nämlich bei deren eigner Hochzeit. 
Chaze Eitele war eine Braut geworden, wie alle Anderen — 
ſaß wie ein andere Braut, ging ſchweigend zur Trauung — 
und wurde verſchleiert. Ihr Antlitz war jedoch bleich, ſie ſchien 
in Gedanken verſunken und nichts weniger als fröhlich — 
doch was macht das? Eine Braut 
etwa tanzen? ... Wer mag ihre Gedanken errathen, ihre 
Gefühle erforſchen? Das Herz einer jüdiſchen Tochter iſt ein 
Geheimniß — ein Geheimniß mit ſieben Siegeln verſchloſſen. 
Es geziemt nicht dem Mann dort Einblick zu thun. 
gegen die „gute Sitte“! 


| 


1 


| 


Ach Racheleherz — N 


—— —— — —— ·—j—.t . —— —— mann 


ſolhl fo fein oder fol ſie 


Es wäre 


Nr. 15 
X. 
Rachele. 
Was geht jetzt in Chaje Ettel's Herzen vor? 
Dieſe Frage beſchäftigte Rachele unabläſſig als fie 


Chaje Eettele zur Trauung gehen ſah. Sie begriff, daß es der 
ungiücklichen Freundin ſehr weh“ um's Herz fein mußte, 
ſich einem wildfremden Manne hinzugeben und ihren Benja- 
min zu vergeſſen. Doch hielt ſie jedes Wort zurück, das ihr 
! auf den Lippen ſchwebte. Das war das erſte Mal in ihrem 
Leben, daß Rachele über eine Herzensangelegenheit nach- 
dachte. Ein wirkliches Erlebnis erweckt oft im Menſchen weit 
mehr Gedanken und Gefühle als es zehn — ſelbſt gute — 
Bücher vermögen. Rachele war allerdings nur ein einfaches 
jüriſches Mädchen ohne viel Weisheit, aber beſchränkt war fie 
nicht, ſondern ſie beſaß einen klaren Verſtand und einen an- 
geborenen Takt. Sie hatte allerdings keine Romane geleſen 
und wußte nichts von Helden und Heldinen — aber ihr reines, 
jüdiſches Herz empfand leicht fremde Schmerzen und begriff 
vollkommen fremdes Leid. Das Erlebniß mit Chaje Ettele 
hatte fie mit Einem Male — um einige Jahre älter ge- 


| macht. 


Zur ſelben Zeit wurde Rachele eine Braut und dernahm 
über ihren Moſes Mendele jo viel Lobſprüche. doß ſie ſich für 
das glücklickſte Weſen hielt. „Welch“ ein Glück! hörte fie 
„von allen Seiten. Eiſig Naftaliés Haus iſt eine wahre 
„Schmalzgrube, iſt er doch der Vornehmſte unter den Maſe⸗ 
„pewker Inſaßen — und ſein Sohn — ſein einziger Sohn — 
„wo gibt's ſeines Gleichen 2“ 

Und in der That war auch Moſes Mendele ein Jüngling, 
der Jedem gefallen mußte, Wohl geſittet, aufgeweckt, ſcharf— 
finnig, ein Bibelgelehrter — ein Meiſter in vielen Schrift- 
arten — deſſen Schrift in Maſepewke einen großen Namen 
halte und ſogar Motel Spreis der Mädchen Schreiblehrer von 
Chmielnick, welcher mit echter Kennermiene, eine Rieſenbrille 
auf der rothen Nefe — dieſelbe geprüft hatte, mußte be- 
kennen: „der Bräutigam habe ein goldenes Händchen und 
werde bei weiterer Uebung mit Gottes Willen ſchreiben 
können.“ ” 

Mit ihrem Bräutigam verkehrte Rachele freilich ſehr 
wenig, denn er wohnte in Maſepewde und fie in Chmielnick, 
und fie kamen bei der großen Entfernung dieſer Ortſchaflen 
nur Einmal zuſammen und auch das nur auf zwei Stunden, 
in Gegenwart vieler Leute, und dabei befand ſich der Bräu- 
tigam in dem Einen und die Braut in einem anderen Zimmer. 
Dafür jedoch ſchrieben ſie ſich pünktlich jede Woche durch das 
ganze Brautjahr — die zärtlichſten Briefe, an denen allerdings 
Motel Spreis ſehr ſtark betheiligt war. Denn, da Moſes 
Mendele ſeine Briefe in drei Sprachen, hebräiſch, ruſſiſch und 
deutſch vom Stapel ließ, ſo war es eine Ehrenpflicht für 
Motel Spreis — für die Braut einzutreten, und der Welt 
zu beweisen, daß Mädchen — die bei ihm — Motel Spreis 
ſchreiben gelernt haben — etwas Rechtes zu leiſten vermögen 
— nicht fo wie bei anderen Schreiblehrern. — Motel Spreis 
übertrumpfte daher noch den Bräutigam und ſchrieb für Ra- 
chele auch franzöſiſch — d. h. mit franzöſiſcher Schrift, 
in der er beſonders excellirte. Kurz und gut, ein ganzes Jahr, 
unterhielt ſich das Brautpaar mit Kalligraphie, und das 
Spiel nahm erſt ein Ende — als man bereits die Hochzeit 


richtete. 
Die Hochzeit nahm den gewöhnlichen Verlauf. Ein 
bischen ließ ſich die Brautſeite Verſtöße zu Schulden kommen, 


und ein bischen verſah es die Bräutigamsſeite. Natürlich 
fehlte nicht gegenſeitiges Schmollen und ſpitzige Worte wurden 
nach Gebühr gewechſelt. Doch was macht das? Schließlich 
verſöhnte man ſich beim Wein. Die Braut nahm Abſchied bon 
allen Lieben, man gab ihr das Geleite bis zur Stadt hin- 
aus — man küßte ſich, man weinte — und war befriedigt — 
eine Tochtrr los geworden zu fein, welche zu den Schwieger⸗ 
eltern fährt, um „Röft zu eſſen.“ (Fortſ. folgt.) 


Bitte zu lesen. 


: Ich erlaube mir das geehrte P. T.! 
Publicum aufmerkſam zu machen, daß 5 
meine 


DRUCKERFEI 


und Redaction der 


„Jüdischen Zeitung“ 


GOLUGHOWSRI - PLATZ Ir. 9. 


ſich befindet 
und erſuche höflichſt mich mit zahlreichen B 
Beſtellungen aller Art Druckſorten f 

zu beehren. : 


Hoch achtungsvoll 


CH. ROHATYN 


Lemberg. 
ur A Bequemliehkeit des geehrten au r Buchdrucker i 
115 


Telefon Nr. 288 eingeriehtet, dur 6 man 
ellusgen machen kann 


Sette 8 Der Israeli Nr. 15 


Zum Verkauf von gesetzlich laubt N 
Staats- und Stadt-Pı ämien-Loosen werden 15 | | 2 O O O G U I. D E N 
u. = | leicht und ſicher zu verdienen! 
tüchtige Agenten 


Ohne Kapital und ohne 11 1 5 durch den geſetzlich be⸗ 

5 1 75 5 11 b ; 

gegen hohe Provision gesucht. Offerten a Rudolf e ena A a ee e 
Mosse, Breslau, unter Chiffre H. 1321 zu richten. 


‚ | Papieren, gegen monatliche Abzahlungen für ein hervor- 
j ragendes Bank-Inſtitut. 


Vertreter werden in jedem Orte angeſtellt und 


8 beziehen bei bewährter Thätigkeit ſixes Monats- 
J. » B an d 11 2 *. gehalt. — Anträge ſind zu richten an die Kaufm. 
concessionirte Taubstummenschule Kanzlei „La Conſidentia“ in Budapeſt. 


eröffnete ... So = SToengn Berg 
am 1. September den 19. Jahrgang. Mendelsſohn-Bibli othe k 
Lemberg (zur populären Erſchließung jüdiſcher Religion, Geſchichte 
Fleischhacker-Gasse Nr. 14, ] und Literatur). Erſte Ausgabe: 12 September. 
In den meiſten Buchbandlungen des In- und Auslandes 
vorräthig. Jeder Band ift für 25 Pfg. einzeln käuflich. (15—2) 
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Der gesammten Heilkunde 


Dr. Marcus Ureeh 


gewesener Sekundar-Arzt im k. k. Krankenhause 
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: BONYERDY ‚Budeif-Stiftung in Wien 
Ip 10 per yD 55 2 N DD DIAS ordinirt von 9 bis 10 Uhr Vormittags 
o e er 5 0 und von 2 bis 4 Uhr Nachmittags 
1 50 „ „ rde & ya he Den aνο ya 
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vis a vis der Apotheke des Herrn Blumenfeld 
; yd . D BIN Nya Wyn yy: Poppy 


in Lemberg. 
Für Arme unentgeltlich "FF 
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Telegr. - Adresse: SINGER, Hoflieferant, Triest. 
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ZOLKIEWER - STRASSE Nr. 1 Ö 


Gründungsjahr 1843 


Das älteste in Galizien etablirte FARB- OEL- und MATERIALWAAREN- engros - Geschäft 


192 

15 

150 

. 
WOLF CZ OPP 2 
Lemberg, Zolkiewer-Strasse Nr. 2 Telefon Nr. 286 5 
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offerirt für die laufende Saison seine Hauptniederlage von 


Rüboel, Leindel, Hanfoel, Brennoel, Maschinoel und Speiseoel 


wie auch sein reich assortirtes Lager 


sämmtlicher fBergwerksprodukte und Bean 


Feiner Firnisse eigener Erzeugung & echt englischen 
Erdfarben aller Sorten aus den besten Schlemmwerken 
Federweis in den verschiedensten Nuancen, Grafit 


geschlemmt und in Tablets, Bleiweis, Minium Glätte 
wie auch sämmtlicher chemischer Farben: Farben zum Dachanstrieh Holz & Steinkohlenther 


Ursprunges, Lackfarben in den verschiedensten 


Gattungen feinst geriebener Oelfarben in allen Sorten 


BSP Grosses Lager 
von 
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61S & DAC HF AP P. 
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